e Beilage 


Deutichen Rundſchau 


Nr. 66. 


Bromberg, den 20. Ma ärz 1930. 


Die Clari-Marie. 


Roman von Ernſt Zahn. 


Urheberſchutz für (Copyright by) Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt 9 und Berlin 1922. 


7. Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 


Hin und her ging ſie, hin und her, und im Hin⸗ und 
Hergehen würgte ſie das Heimweh nach dem herunter, der 


in ihrem Leben das Höchſte war! Endlich ging ſie wieder 
an die Arbeit, aber als ſie den Brief in den Umſchlag zu⸗ 
rückſtecken wollte, merkte ſie, daß da noch ein Zettel ſteckte. 
Sie nahm auch den heraus. Er trug eine kritzelige, ſchwer 
leſerliche Schrift. Kirchhofer, der Apotheker hatte ihn ge⸗ 


ſchrieben. „Wir find zufrieden mit Eurem Buben, dem 
Jaun, ſehr zufrieden“, ſtand da. 


etwas werden kann; und vielleicht iſt es fein Glück, daß er 


hierher gekommen iſt. Er hat einen Lerneifer wie wenige, 


U ! 
mein Vater bat feine belle Dreude an ihn, und er mil , eſen und bei ihnen, den Doktpren, ja, weil die Regie: 


etwas für ihn tun, wenn er ſich ſo hält⸗ Er will ihn 
wetter lernen laſſen, wenn er Freude hat. 
er wieder ganz in die Schule gebracht werden und keine 
Gehilfendienſte mehr tun. 
ſein, daß er etwas lernt. 
Geld.“ 

Die Cille ſtand und ließ den Brief ſinken. 


Wiſſen iſt heutzutage mehr als 
Wieder 


ſchlug ihr das Herz, halb vor Freude, halb vor Unruhe. N 


Jeſſes, was tit das für einer, der Bub! Lernen, immer nur 


lernen! Aber er hatte recht, der Kirchhoſer, nicht dawider 
ſein durfte man ihm, Sünde wäre es! So mochte er fort⸗ 


bleiben — jo mochte er! Was tat es, wenn fie Heimweh 


hatte, wenn der Bub lernte, wenn — wenn er ein Herr 


wurde da draußen, ein ſtädtiſcher, wenn — am Ende gar — 
ein Doktor — aus ihm wurde! 

Der Cille Geſicht zuckte, ſie verbiß das e 
Flennen. Jaun! Jaun! — Langſam und mit ſchwimmen⸗ 
den Augen packte ſie das Gewandzeug ganz hinweg. Daun 


richtete ſte den hageren Nücken auf, ſchluckte noch einmal; 


nun waren ihr die Augen trocken. Dann ſtieg ſie hinab. 
In der Küche traf ſie die Clari⸗Marte mit dem Kind 
noch. Sie gab ihr den Brief zurück und machte ſich am Herd 
zu ſchaffen. Eine Weile ſchwieg fies dann litt es fie nicht 


länger. „Es geht ihm gut, dem Jaun,“ ſagte fie, 


Die Clari-Marte ſtand über einen Waſchkübel ge⸗ 
neigt, heißer Dunſt ſtieg daraus auf. Schweißperlen ſchim⸗ 
merten ihr auf der Stirn, aus ihrem ſchlichten, dünnen 
Scheitel löſten ſich einzelne Haare und ſtanden wirr nach 
allen Seiten. Sie trug eine graue Flanelljacke, deren 


Armel bis zum Ellbogen aufgekrempelt waren, an den 


feſten Armen haftete der Seifenſchaum. 
es ihm gut geht,“ ſagte ſie trocken. 

Die Cille war ſcheu und gedrückt. 
mal, der Bub“, murmelte ſie nach einer Weile, faſt als 
ſpräche ſie mit ſich ſelber. 


„Es ſcheint, daß 


„Wird er ein Pfarrer, der Jaun?“ fragte Sebevina, die 


an der Clari⸗Marie ihrem Kübel ſtand und mit der 
Lomalen Hand im Selfenſchaum rithrte. * Mutter ſagt⸗ 
er iſt einer wie ein Pfarrer fügte ſie be... 


„Der iſt einer, aus dem 


Deshalb ſoll 


Ihr werdet wohl einverſtanden 


„Lernen tut er ein⸗ 


Die Cille lachte ein wenig. „Ein Doktor wird er am 
Ende!“ ſagte fie, „Jeſſes, du, Gtari-Marie”, wandte ſie ſich 
an dieſe, „wenn er jetzt gar ein Doktor — 

Die Rede blieb ihr im Halſe ſtecken. Die Clari⸗ Marie 
ſah auf. Ste nahm beide Hände aus dem Waſſer und 
ſtemmte ſie auf den Kübelrand. „Das wird nicht dein Ernſt 
ſein, du“, ſagte ſie zur Schweſter. Dabei wurde ihr Geſicht 
hart, der Kopf ſtand ſteif im Nacken, ſie hatte etwas von 
dem Klotz, der in eine Straße rollt und ſie ſperrt: Geh einer 
vorbei, wenn er kann! „Ein Doktor, der Bub!“ ſtieß fie 
kurz hervor, ſo als fehle ihr der Atem. „Was weiß ſo ein 
Doktor! Was iſt ſo einer? Im Wald ſtehen die Kräuter 
und auf den Matten, da kann einer das ewige Leben auf⸗ 
leſen, wenn es der Herrgott einen finden laſſen will! Alles 
andre iſt Lug und Trug! Und der Bub ſoll ein Doktor 
werden!“ f 

„Du haſt auch bei ihnen gelernt, bei den. Arzten“, ſagte die 
Cille ſtill, ſtörriſch. 
„Gelernt?“ ſagte Clart⸗Marie. In der Stadt bin ich 


rung es jo eingelegt hat, daß aus jedem Dorf eine geht! 
Aber geſehen habe ich genug und mein Teil gedacht! Seit 
ich hier bin, iſt kein Doktor mehr in den Iſengrund ge⸗ 
kommen!“ 

Die Cille ſchwieg, wahr war es, was ſie ſagte, die 
Clari⸗Marie, es kam kein Doktor nach dem Iſengrund! 

Da nahm jene ihre Arbeit wieder auf, langſam packte ſie 
ein Wäſcheſtück und ſchlug es aufs Brett. „Ein Doktor 
wird er nicht, der Jaun, oder — oder ins Haus kommt er 
mir nicht mehr!“ ſagte ſie. 

Es war halb in den heißen Dunſt hinabgemurmelt, aus 
der Art, wie ſie daſtand, breit, wuchtig, ſtörriſch, konnte die 
Cille leſen, was ſie nicht verſtand. Sie verſchluckte einen 
Seufzer und ging; ſie wich immer, wenn die Schweiter 


zürnte; das mußte ſo ſein, war immer ſo geweſen, das letzte 


Wort und das gültige lag "> der Clart-Marie. 


Am Nachmiktag > Hefen a Hanſi und die Severlna 
zur Schule, die fie am Morgen, ihres Umzugs halber, ge⸗ 
ſchwänzt batten. Der Hanſt schritt voraus, ſtampfte mit 
ſchwerem Schuhwerk den Boden der Dorfgaſſe, der vom 
erſten Froſt hart und ſpröde war, und hielt die Daumen 


in die Riemen ſeines Schultorniſters gehängt. Der Nord⸗ 


wind kam hinter ihm her gefahren, faßte ihn rückweiſe und 
ſtieß ihn vorwärts, dann machte der Bub den Nacken ſteif, 
ſtemmte ſich und murrte zwiſchen verbiſſenen Zähnen her⸗ 
vor: „Jetzt ſtoß, weun du kannſt!“ Der Nordwind pfiff an 
den Wänden des Rothorns, hoch am Himmel fegte er hin, 
und der Himmel wurde fahl, grau; der Wind zog die 
Schneetücher darüber. Die Tannen über dem Dorfe rauſch⸗ 
ten, ſſ⸗ſſ, es tönte wie fliegende Atemzüge eines Rieſen. 
Der Wind wirbelte auch die kleine Severina durch die 
Dorfgaſſe einher wie ein Läublein; der braune ärmliche 
Nock flog um die Beine, deckte die dicken grauen Schafwoll⸗ 
ſtrümpfe bis an die Knie auf und riß an der Schultaſche, 
die dem Kinde am Arm hing. Das Haar flog ihm um bie 
Wangen, wirr, lang, und das Tuch verſchob ſich, Du kom 
de Elari⸗Marle um den-Kopf gebunden hatte. 


„Delle, was für ein Wind“, jammerte die Severinga 
weinerlich, und der Hanſi, dem das Blut in den Wangen 
ſtand und dem die Augen blitzten, als ſtehe ihm ein ſicht⸗ 
barer Feind gegenüber, drehte ſich, ſchritt, die Zähne noch 
immer feſt zuſammengeſetzt, zurück zu der kleinen Schweſter 
und ſagte: 

„Komm, ich halt dich, dem Kaib will ich ſchon zeigen.“ 
Das Kind an der Hand, ging er ſeines Weges fürbaß, bei 
ledem Windſtoß ſchloſſen ſich ſeine Finger feſt um die Hand 
der Severina und ſtemmte er ſich zornig lachend gegen die 
ſchiebende Gewalt. 

Das Schulhaus jtand am Dorfende und war eigentlich 
nur eine Schulſtube; denn oben wohnte der Pfarrherr mit 
ſeiner Magd, und nur unten in dem einen, den gemauerten 
Unterbau faſt füllenden niederen Raum lehrte der Treſch, 
der Schulmeiſter, die Kinder vom Iſengrund. Dem Pfarr⸗ 
herrn hatten ſie den Wohnboden warm verſchindelt, braune 
Laden hingen an den Fenſtern, unten war alles kahl und 
. die Kinder hockten eng zuſammengepfercht und froren 
nicht. 

Als der Hauſi und die Severina dem Schulhaus näher 
kamen, ſah es davor aus, wie es zu Stadt und Land vor 
den Schulhäuſern ausſieht, kleines Volk ſtob durcheinander, 
ſtieß ſich und ſchrie, lachte und flennte, nur daß der Wind 
jetzt unter fie fuhr, hier eine Kappe vom ftruppigen Kopfe 
riß und dort einen Fetzen aus einem Schulbuch ſtahl und 
fie fortwirbelte, dorſaus, den Fetzen hangan, die Kappe dem 
Bach zu. Ein kleiner dicker, rotwangiger Kerl ließ ſich vom 
Winde ſtoßen und fang dazu, und die kleinen Augen lach⸗ 
ten ihm, weil er ſelber wie ein Ball davonkugelte und der 
Wind, ihm noch voraufſpringend, langgezogen — ah — ah — 
die Tüne ſeiner Stimme trug. Die Mädchen waren die 
empfindlichen, drückten ſich frterend an der Hausmauer hin 
— ſtiegen über die zertretene Steintreppe nach der Schul⸗ 
ube. 

Über die hinter den Dorfhütten anſteigende Lehne, 
geradeswegs über das wegloſe Mattenland, zwiſchen der 


alten Kapelle und den letzten Häufern herab kam der Kehle⸗ 


Gisler, der Lätz, mit der Claudt, ſeinem buckligen Mäd⸗ 
chen, gegangen. Er trug einen mächtigen Korb auf dem 
Rücken und hatte zerlumptes Gewand an, Hoſen, von denen 
die Fetzen hingen, einen langen Rock voller Flicken und 
Riſſe, an den Armeln hing ihm das Futter über die 
dürren, ſteingrauen Hände, auf dem Kopf trug er einen 
formloſen Filz ohne Band und ohne Rand, deſſen Farben 
alle Schattierungen zwiſchen Schwarz und Gelb zeigten. 
Nur die Schuhe waren ſeſt und ſchwer beſchlagen. Der 
Kehle⸗Gisler ſtieg in die Dorſgaſſe, hielt die bucklige Claudi 
an der Hand und ſah, den Kopf ſeltſam, ruckweiſe drehend, 
mit kleinen, luſtigen Augen in das und jenes Kinder⸗ 
geſicht, zwinkerte und lachte und ſchnitt Grimaſſen. Die 
Claudi hatte ein leiſes Unbehagen im Blick, hielt an und 
verſperrte dem Vater den Weg: 

„So, geht jetzt“, ſagte ſie und verſuchte ihn nach der 
Richtung zu drängen, nach der die Straße dorſaus lief. 
Der Gisler aber hatte den Blick an den Geſichtern zweier 
Buben hängen, die ihn anlachten. 

„Tag, du“, rief der eine. 

„Tag, Lätz“, lachte der andre; und es war, als hätte der 
Wind das Wort gefaßt und wirbelte es herum. 

„Der Lätz“, ſchrie es von allen Seiten, und die Kinder 
umſprangen den Gisler. Der aber ließ plötzlich die Hand 
der Claudi fahren, ſtieß einen Jauchzer aus und hob in der 
Straße zu tanzen an. Den Korb am Rücken, ſprang er 
derum, jauchzte und ſang, ſchlenkerte mit Armen und 
Beinen, ſchoß jetzt auf eine Gruppe von Kindern zu, daß ſie 
kreiſchend auseinanderſtoben, und rannte gleich darauf ein 
Stück weit auf der Straße davon, daß die Buben mit Spot⸗ 
ten und Schreien hinter ihm her jagten. Es war ein Lärm, 
daß die Fenſter der Häuſer auf und ein halbes Dutzend 
Kbpfe herausfuhren, daß die Viktorine, die Pfarrmagd, 
herabkreiſchte: 

. „Laſſet ihn gehen, Kinder!“ 
in die Tür trat und ſagte: 

„Gehet, Gisler, macht Euch nicht zum Geſpött!“ 

Der Gisler, der juſt nahe war, mochte die Worte ge⸗ 
hört haben, denn er hielt plötzlich inne, taumelte einmal 
bin und einmal her, weill ihn ſchwindeln mochte, und zog 
daun den Filz von dem wirren, langen, ſonderbar weiß 
und ſchwars aeſträhnten Haar. „Tag, Pfarrherr“, grüßte 


und der Pfarrherr ſelber 


er. Der Mund ſtand ihm offen, denn ſein Atem ging ſtoß⸗ 
weiſe. Der Mund war ſonderbar ſpitz, wie ein Ziegen⸗ 
maul, große Schneidezähne ragten daraus hervor, der lange 
Schnurrbart hing auf beiden Seiten herab und rann mit 
dem langen Bart zuſammen, der von Wangen und Kinn auf 
die Bruſt fiel, und Schnurrbart und Bart waren juft jo 
weiß und ſchwarz geſträhnt wie das Kopfhaar. Der Gisler 
hatte ein Geſicht wie eine Ziege. 

Die Dorfbuben hatten ſich vor dem Pfarrherrn ver⸗ 
zogen; der letzte verſchwand in der Schuiftubentür. Pfarr⸗ 
herr und Strahler glotzten einander ſekundenlang an, dann 
trat jener kopfſchüttelnd ins Haus zurück. Der Gisler 
lüftete noch einmal den Filz, ſtrich mit der einen Hand 
über die feucht gewordenen Haare und ſah ſich nach der 
Claudi um. Das Kind kam von der Schultreppe, an deren 
Fuß es gezögert hatte, herüber, hatte in den übergroßen 
Augen ein naſſes Glitzern und in den Wangen ein heißes 
Not, ſtreckte dem Vater die Hand hin und ſagte: 

„Ade! Geht jetzt!“ 

Der Gisler ſchnaufte noch einmal tief auf, dann ſchloß 
er den Mund, die Zähne glitten unter dem Schnurrbart 
zurück, die Lippen ſetzten ſich zuſammen, und das Geſicht 
des Strahlers war plötzlich in ein andres, männlich, von 
ebenmäßigen Zügen, faſt ehrwürdig. Nur das luſtige Fun⸗ 
keln war in feinen Augen geblieben. Er murmelte etwas 
in den Bart, das klang wie: „So geh, lern jetzt brav“ und 
feine Hand wühlte derweilen in dem braunen Haarwuſt der 
Claudi. Die ſah ſich ſcheu um, blinzte nach den Fenſterr, 
dahin, dorthin, in denen noch ein paar müßige Weiber 
lagen, und ſagte dann haſtig und leiſe: 

„Ihr müſſet nicht mehr ſo tanzen, Vater!“ 

„Warum nicht?“ lachte der Gisler leiſe in ſich hinein, 
„baben ſie nicht Freude gehabt, die Kinder!“ Und er nahm 
das bucklige Menſchlein, die Clandi, ſchob ſie zur Schul⸗ 
treppe hin, ſuhr ihr noch einmal mit rauhem Griff über 
den Kopf halb wie zur Strafe, halb zur Liebkoſung, dann 
drehte er ſich ab und tappte auf ſeinen Klapperſchuhen dorf⸗ 
aus. 5 ES - | 
Die Claudi trat Hill in die Schulituhr. Gleich hinter 


ihr kam der Treſch, der Schulmeiſter, alt, weißhaarig, „von 


ſtämmiger Geſtalt“, gegangen. 

Der Kehle⸗Gisler aber hatte bald das Dorf hinter ſich, 
der Wind ſtieß ihn in den Rücken, die Haarſträhne flogen 
ihm im Luftzug, und der Filz wollte ihm vom Kopfe fahren. 
Da nahm er ihn herunter und warf ihn in den Tragkorb. 
Dann ſang er eins, halblaut, und ſah die grüne Welt an, 
und das Funkeln war noch in ſeinen Augen, luſtig, frei, 
als wäre auf der grünen Welt keine Sorge für ihn, den 
Lätz! Und der Menſch, der, die Zufriedenheit im Geſicht, 
jo dahin trottete, der Kehle⸗Gisler, den ſie den Lätz ſchalten, 
war der beſte und waghalſigſte Strahler im ganzen Tellen⸗ 
land, kannte die Berge im Umkreis wie ſeinen Tragkorb, 
kletterte mit der Gewandtheit des Grattiers an Stellen, 
vor denen jeder andre ſich bekreuzigte, hatte einen Blick 
ſcharf und raſch wie der Adler, war aber ein Armer unter 
den nicht Reichen und hatte kein Anſehen im Iſeugrund; denn 
er ging nicht zur Kirche, kümmerte ſich wenig um Dorf und 
Bauern und machte ſich zum Narren zuzeiten. Nur die 
Städter, die ins Tal kamen, um das wundervolle Rothorn 
und andere Stöcke zu zwingen, und deren einer den Kehle⸗ 
Gisler in ſeiner Hütte gefunden hatte, hatten ſeit einiger 
Zeit den Narren an ihm gefreſſen, ſuchten ihn heim dann 
und wann und ließen ſich von ihm Führerdienſte leiſten, 
obwohl er kein Patent beſaß. 

& 

über die vom Iſengrund ging die Zeit hin. Unſichtbar 
kam das gerollt wie ein mächtiges Rad, unſichtbar rollte es 
davon, und nur, was zurückblieb, war zu ſehen: hoch⸗ 
geſchoben einer dort, der ſonſt im Kot und in der Armut 
der Straße geſeſſen, gequetſcht und verwundet ein anderer, 
den das Rad im Rollen gefaßt, tot der Dritte, ſtill, voll 
ewiger Geduld, mochte nun nahen und gehen, was wollte. 

Den Löwenwirt, den Dickwanſt, der an ſich ſelber 
ſchwerer trug als an feines Schickſals Tagen, hatte es 
emporgehoben und hatte ihn auf etnen Sack voll Geld ge⸗ 
ſetzt. Sein Gaſthaus war das einzige am Ort, und wer im 
Tal handelte und wandelte, ſtieg zur Raſt oder doch zu 
einem Trunke bei ihm ab. Weil aber nicht nur ſein Geld⸗ 
fad, ſondern auch fein Leib zunahm, und eine angeborene 
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Bequemlichkeit in eine mächtige Faulheit ausartete, weil 
zudem ſeine beiden Buben nicht Luſt zum Geſchäfte hatten, 
sondern — eine Seltenheit an einem vom Iſengrund — in 
die Welt hinausſtrebten, jo ſuchte der Löwenwirt ſeit einiger 
Zeit nach einem Liebhaber für ſein Geſchäft, ſuchte aber ge⸗ 
mächlich und nur mit halbem Ernſt, deun er war dabei wie 
die Schnecke, die die Fühlhörner ausſtreckt. Stößt ſie an, 
jo zieht fie fie eilig zurück, und vor jedem ernſthaften 
Käufer verzog ſich Joſt Trachfel, der Wirt, in fein Schnecken⸗ 


Baus, eine hohe Kauſſummeforderung. 


Außer dem Löwenwirt hatte das Glück im Iſengrund 
keinen beſonders angeſtrichen, auch den Rottalbauern nicht 
und ſein Weib; die mühten ſich und ſchacherten und heimſten 
langſam, langſam ein. Ein paar Tote hatte die Clari⸗ 


Marie in ihre vier Bretter gebettet, ſſſ, ſſſ ging die Säge 
des Toni täglich in ihrer Werkſtatt, fie hatte die Bretter 


geſchnitten, die die Clari⸗Marie für das letzte Haus der 


Strahlegghüttlerin fügte, derſelben, deren einziges, ſpätes 


Kind ſie empfangen und nicht am Leben zu erhalten ver⸗ 
mocht hatte. Das Weib hatte gekränkelt ſeither, dann war 
nie geſtorben. Glaudt, das Buckeli, hatte ihr abgewartet, 
niemand ſonſt, denn das Buckeli war dem Strahlerwetbe 


die nächſte Nachbarin oben am Berg, wo die Hütten ver⸗ 


freut und verloren ſtehen, und das Buckelt war eines von 
denen, die die rollende Zeit wachſen ließ, daß fie langſam 
an die Grenze kommen, wo das Kindfein aufhört. 


(Fortſetzung folgt.) 


Jeder ſah ihr nach 


Humoreske von Dorothea Hauer. 


„Ich bin iodunglücklich!“ ſagte Lilo. „Es iſt wahr, ich 
babe meine 45 Jahre auf dem Buckel, aber iſt der etwa nicht 
rank und ſtark, ſchleppt ſommers den Ruckſack und winters 
zen Rodelſchlitten auf die hochſten Berge? Bitte, Giſela, 
Inne es offen: ſindeſt du, daß ich alt geworden bin?“ 


Die Freundin mit den ſeinen, ſtillen Zügen unter er⸗ 


Fgrauendem Scheitel ſah lächelnd auf. Ihr Blick ſtreifte 


Lilos Blondhaar, das ihr, genau wie zur Kinderzeit, in tau⸗ 
ſend kurzen Löckchen gleich einer Sonne um die Stirn ftand. 


„Du brauchst dich nicht zu grämen!“ meinte fie. „Du bleibſt 


immer die Gleiche.“ 


„Und doch muß ich mich grämen!“ klagte die andere. 
„Du weißt, wie ſehr ich Alfred liebe, und er — er wird von 


Jahr zu Jahr gleichgültiger . Geftern fragte ich ihn gerade 


heraus: „Warum machſt du dir gar nichts mehr aus deiner 
Kleinen?“ „Ach —“ murmelte er, „was beißt: Sich nichts 
machen ... ich werde eben älter, werde bequem.“ Dann 


nahm er ſeine Hornbrille, vergrub ſich in die Zeitung, und 


ich nahm meine Hornbrille, fing an zu ſtopfen. „Und, wenn 
du es durchaus wiſſen willſt ...“, fuhr er nach einer Weile 
im ſeinem Gedankengang fort, „an dir iſt die Zeit auch nicht 
spurlos vorübergegangen“!“ 5 
Die kleine Frau brach in Schluchzen aus. 
„Du haſt wohl recht“, bemerkte Giſela traurig. „Ich 
füble mit, wie Alfreds Einſtellung dir gegenüber immer 


objektiver wird. Aber du trägſt mit Schuld daran. Weniger 


zurch dein Alter als durch deine Art.“ 


„Ich kann mich nicht anders machen als die Natur!“ 
„Doch!“ ſagte die Freundin. „Doch .. „ denn gerade 


unſere Natur ſpielt uns tauſend kleine Mittel in die Hand, 
den Herren der Schöpfung immer reizvoll zu ſcheinen.“ 


„Ach, geh!“ ſeufzte Lilo. „Du denkſt an Geſichtsmaſſage, 
Schönheitsſalben und kompreſſen .., das habe ich alles 
längſt verſucht.“ 

a „Nein, das meine ich nicht. Aber wenn du es etwa mit 
der Eiſerſucht probierteſt?!“ 

„Leicht geſagt. „ ich kann niemanden als Alfred lieben, 


und abgekartetes Spiel mit einem Dritten — das würde 


die Wirkung verfehlen.“ 


Giſela erhob ſich. „Einen beſſeren Rat hätte ich nicht“, 


ſagte fie, der Freundin die Hand drückend. „Kür wahrhaf⸗ 
ten Beiſtand in Liebesſachen iſt nur einer zuſtändig: das 
eigene Herz.“ 5 

Lilo ann und ſann 


Nach ein paar Tagen ſogte ſie zu ihrem Manne: „Nur 
du haſt kein Auge dafür, wie jung, ſchön und begehrenswert 
ich bin. Dir iſt nicht einmal klar, wie ſehr ich jedem, aber 
auch jedem Manne gefalle. Ich möchte, daß du dich mit 
eigenen Augen davon überzeugteſt. Laß mich zur Probe 
aufs Exempel ein einziges Mal ſtatt an deiner Seite vor 
dir her über die Straße gehen! Beobachte dann als Un⸗ 
beteiligter, was für großen Eindruck ich auf die geſamte 
Männerwelt mache!“ 


Alfred, der den Vorſchlag zuerſt als lächerlich verwarf, 
wurde bald genug durch das Neue der Idee genommen, mit 
ſeiner eigenen Frau auf Abenteuer auszugehen. Gehorſam 
folgte er ihr in einem Abſtand von fünf Schritten, als ſie am 
nächſten Vormittag, angetan mit ihrem ſchlichten neuen 
Frühjahrsmantel, der Hauptpromeuade zuſtrebte. 

„Schade — ihre Waden ſind zu rundlich geworden“, 
mußte er währenddeſſen denken. Plötzlich aber zwang es 
ihn, den Blick höher gu richten. Himmel — was hatte jener 
grüne Bengel ſeiner Frau wie gebannt ins Geſicht zu ſtar⸗ 
ren?! Und jetzt der alberne Geck — er blieb ſogar ſtehen, 
um ſie ganz genau zu fixieren! Gleich hinter ihm, der 
ältere, wohlkonſervierte Herr ſchien die Augen überhaupt 
nicht wieder losreißen zu können, der Poſtbote war wie be⸗ 
hext, halbwüchſige Botenjungen glotzten ... Ein eiliger 
Paſſant ſtutzte, machte kurz kehrt, folgte der Enuteilenden, 
andere ſchloſſen ſich an, ſuchten immer wieder, einen ihrer 
aufdringlichen Blicke unter Lilos Hutkrempe zu werfen. 
Das allgemeine Intereſſe, man kann wohl ſagen Aufſehen, 
wurde immer toller, ja, es gab ſchließlich in der welten 
Straße kein einziges männliches Weſen mehr, das nicht ret⸗ 
tungslos in den magiſchen Kreis des ſchnell und un⸗ 
beirrt vorwärtsſtrebenden Frühjahrsmantels mit hinein⸗ 
bezogen war. 8 

Alfred litt unſagbar. Jedem einzelnen hätte er zu⸗ 
ſchreien mögen, daß jene Vielbewunderte ſeine, ſeine Frau 


ſei und daß kein anderer auf der Welt das geringſte Anrecht 


auf ſie habe. Er verwünſchte die eigene leichtfertige Nach⸗ 
giebigkeit, mit der er ſeine ſüße, ſeine bezaubernde Lilo der 
Frechheit und Schamloſigkeit von Krethi und Plethi aus⸗ 
geliefert hatte. a a See 

„Wo habe ich felber bisher meine Augen gehabt!“ rief 
er in höchſter Erregung, als er mit der Umſchwärmten end⸗ 
lich daheim angelangt war. „Du Einzige, du Schönſte und 
Beſte, es iſt tauſendfach wahr: Ich habe eine Frau, um die 
mich jeder, auch der Jüngſte, beneiden muß. Wie konnte ich 
nur ſo ſtumpf, ſo eingeroſtet dahinleben an der Seite meines 
ſtrahlenden Glücks!“ Begeiſtert ſchloß er ſeine blonde Kleine 
in die Arme. f 

„Ich bin überglücklich“, begrüßte Lilo das nächſtemal im 
Jubelton ihre Freundin. „Alfred liebt mich wieder wie 
in den erſten Jahren unſerer Ehe, und das danke ich dir!“ 
Umſtändlich erzählte ſie ihr von ihrem eigenartigen Aus⸗ 
gang mit dem Gatten, ihrem fabelhaften Eindruck, den fie 
ausnahmslos auf alle Männer gemacht, von Alfreds auf⸗ 
flammender Eiſerſucht und neuentfachter Leidenſchaft. 

„Ja aber ...“, meinte Giſela ſchließlich. „Irgend etwas 


ſtimmt doch nicht fo ganz bei deiner Erzählung. Du weißt, 


ich wäre die Letzte, die dir ein hübſches, nettes Ausſehen 
abſprechen würde. Aber daß nun jeder deinethalben ſtehen 


bleiben muß, ſich den Hals nach dir ausrecken und auf der 
Stelle in Liebesraſerei verfallen ...“ 


Lilo lachte. „Nun ja, Giſa“, meinte ſie zögernd, „du 
biſt eben nicht arglos wie ein Mann. Zu dir muß ich ehr⸗ 
lich ſein: ich wandte natürlich Weibesliſt an!“ 

„Wie machteſt du das? Ich muß bekennen, mich läßt 
da meine Phantaſie gänzlich im Stich.“ 

„Oh — es war furchtbar einfach“, geſtand Lilo, während 
ihr tauſend kleine Teufel ſpitzbübiſcher Schelmerei übers 


Geſicht tanzten. „Dein Ehrenwort, daß du ſchweigſt?“ 


Die Freundin gab ihr feierlich die Hand. 


„Ich habe nichts weiter getan, als daß ich allem, was 
männlich war, die Zunge herausſteckte.“ 


— —— — 


aauf dasſelbe Stück ſtoßen, ſo liegt das nach Thienemanns 


nen Fllegen nachſagt. Da er beim Fliegen ſeine Nahrung 1 


aus dem Meere auffiſcht, kaun er ſehr lauge in Bewegung 
bleiben. Der ſchnellſte Flieger ſoll der Fregattvogel ſein, 
deſſen Reich ebenfalls der Ozean iſt. 
Im ganzen dürfen wir heute ſagen, daß Geſchwindigkeiten 
von 100 Kiſemetern in der Stunde und darüber bei weis 
teren Flügen unmöglich find, Auch für die Brieftauben hat 
ſich durch ziemlich ſichere Experimente nur eine Stunden⸗ 
geſchwindigkeit bis 70 Kilometer berechnen laſſen. Zugleich 
wiſſen wir heute, daß unſere Zugvögel, deren Winterher« 
berge im ſüdlichen Afrika liegt, ſich für dieſe etwa 10 000 
Kilometer lange Strecke gewiſſermaßen Zeit nehmen, ſo bei⸗ 


Wie ſchnell fliegen die Vögel? 

Intereſſantes über den bevorſtehenden Vogelflug. 

Von Wilhelm Hochgreve. 

Dem Fluge der Vögel ergeht es in der Einſchätzung 
ſeiner Schuelligkeit von ſeiten der meiſten Menſchen ähn⸗ 
lich wie den Wellen eines reißenden Bergbaches, er wird 
ganz erheblich überſchätzt und wurde bis vor wenigen 
Jahren noch ſogar von der ornithologiſchen Fachwiſſenſchaft 
bet einigen Vogelarten, die nach heute vorliegenden For⸗ 

ſchungsergebniſſen nicht einmal die ſchnellſten ſind, doppelt 
und dreifach übertrieben. 7 
= So behauptet der im übrigen recht verdienſtvolle For⸗ 
ſcher Dr. Staby in ſeinem 1921 erſchtenenen Werke „Von 
Wild und Weidwerk“, daß die Schwalbe in der Stunde 200 
bis 250 Kilometer zurückzulegen vermag und der Mauer⸗ 
ſegler gar eine Stundengeſchwindigkeit von 300 Kilometern 
erreichen kann. Wildenten ſollen es bis zu 150 Kilometern 
gebracht haben. Das ſind alles Überſchätzungen, die erſt in 
den letzten Jahren berichtigt worden ſind. Auseinander⸗ 
halten müſſen wir bei der Betrachtung und Beurteilung des 
Vogelfluges die Geſchwindigkeit, die ein Vogel zeitweiſe er⸗ 
reichen kann, und diefenige, welche er beim Durchfliegen 
längerer Strecken innezuhalten vermag. Der Sturz des 
Wanderfalken aus der Luft auf die von ihm überflogene 
Taube, der tatſächlich etwas blitzhaft Schnelles hat, kann 
uns ebenſowenig als Gradmeſſer für feine Fluggeſchwindig⸗ 
keit dienen wie das jähe Auffahren und Davonſtieben auf⸗ 
geſchreckter Vögel. Hier handelt es ſich ja immer nur um 
einen für einen beſonderen Zweck bewirkten Kräfteaufwand, 
der nie von Dauer iſt. Profeſſor Thienemann, der bekannte 
Vogelwartenleiter und Falkner, ſchildert in feinem feſſeln⸗ 
den Werke „Roſſitten“, wie der ſtoßende Raubvogel auf der 
Beiziagd nach dem Stoß durch ſtarkes Keuchen und eine ge⸗ 
wiſſe Ermattung den geleiſteten Kräfteaufwand verrät. 
Wenn Raubvögel nach einem Fehlſtoße nicht gleich wieder 


ſpielsweiſe dte Störche annähernd dret Monate. ö 

Wie aber die Schnelligkeit der Vögel auf ihren Zügen, 
‚ jo herrſchten bisher auch über deren Höhe ſtark übertriebene 
Anſchauungen. Durch die Luftfahrzeuge ſind wir auch hier⸗ 
über aufgeklärt. Danach wurden Vögel in einer Höhe von 
über 400 Metern nur ganz ſelten beobachtet. So kommt es 
auch nur ganz vereinzelt vor, daß Vögel über den Wolken 
geſehen werden. Wenn Adler, Geier und Kondore in einer 
Höhe von drei⸗ bis viertauſend Metern geſichtet worden 
ſind, ſo müſſen wir berückſichtigen, daß dieſe Vögel einen 
bereits ſehr hohen Standort haben, von dem aus ſie ſich er⸗ 


heben. 


[Bo] Bunte wren 


* Der Luftfahrer wider Willen. Der Grunditüdsmakler 
Willtam Combe in Camden (New Jerſey) hatte ein großes 
Intereſſe an der Luftfahrt, aber eine nicht minder große 
Angſt, ſich ſelbſt einmal einem Flugzeug anzuvertrauen. 
Die Luft beſaß nach ſeiner Anſicht noch weniger Balken als 


zu bleiben. Kürzlich — er war wieder einmal auf dem 
„Flugplatz feiner Vaterſtadt, als gerade ein Flugzeug ſtarten 
wollte — fehlte ein Mann, um das Schwanzende des Appa⸗ 
rats vor dem Abflug feſtzuhalten. „Das kann ja nicht 
weiter gefährlich ſein“, dachte Combe und erbot ſich frei⸗ 
willig zur Hilfeletſtung. Bald darauf ertönte das Signal 
zum Loslaſſen. Aber unglücklicherweiſe überhörte es der 
Makler, und als das Flugzeug ſich nun in Bewegung ſetzte, 
war er ſo erſchrocken, daß er gar nicht daran dachte, feinen 
Halt fahren zu laſſen, ſondern ſich in ſeiner Beſtürzung 
krampfhaft feſthlelt. Mit dem Erfolge, daß er ſich nach 
wenigen Augenblicken am Schwanzende des Apparats häu⸗ 
gend in die Luft entführt ſah. Von unten gab man dem 
Führer verzweifelt Zeichen, aber erſt nach einigen Minuten 
merkte dieſer, daß etwas nicht in Ordnung ſein müßte, und 
ſchritt zur Landung. Gerade rechtzeitig, denn als der Appa⸗ 
rat noch wenige Meter über der Erde war, verließen den 
unfreiwilligen Luftfahrer die Kräfte, und er ſtürzte ab. 
Glücklicherweiſe ohne Schaden zu nehmen, doch ſeit dieſem 
Erlebnis geht Combe jedem Flugplatz weit aus dem Wege. 
und Kreide ſehen in Ungarn alſo ruhigen Zeiten entgegen. 

„ Was dem Kleide recht, iſt der Hoſe billig. Lady Aſtor, 
die vor einigen Jahren als erſtes weibliches Parlaments⸗ 
mitglied ins Unterhaus einzog, ſcheint nicht wenig von der 
Wichtigkeit ihrer Perſon überzeugt zu ſein. Die Dame hat 
kürzlich dem Stadtrat ihrer Heimatſtadt Plymouth das An⸗ 
gebot gemacht, dem dortigen Muſeum das Kleid zu ſchenken, 
das fie: ſeinerzeit in der erſten Sitzung als neugebackene 


wohl nicht unbegründeter Anficht daran, daß fe zu einem 
raſch folgenden zweiten Stoße nicht fähig ſind. Die Fror⸗ 
ſchungeu, die in den letzten Jahren auf Grund beſonderer 
Fluggeſchwindigkeitsmeßmethoden, mit Hilfe der Beringung 
und durch die Beobachtung von Flugzeugen unternommen 
wurden, haben ergeben, daß der ſchnellſte Vogel nicht viel 
über Schnellzugsgeſchwindigkeit hinauskommt. Das Jagen 
auf Beute und das jähe Flüchten, wobei eine größere 
Schnelligkeit zeitweilig erreicht werden kann, müſſen bei 
der Feſtſtellung des Durchſchnitts ausſcheiden. ’ 
Auch der Wind als Triebkraft iſt hier außer acht zu 
laſſen. Im allgemeinen lieben übrigens die Vögel ſtär⸗ 
keren Wind oder gar Sturm bei längeren Flügen nicht. 

Wir halten uns alſo bei der Wertung der Schnelligkeit 
an den durch Stetigkeit ausgezeichneten Zug, den das Stre⸗ 
ben nach dem Erreichen eines meiſt ſehr weiten Zieles be⸗ 
herrſcht. Thienemanns Meſſungen haben ergeben, daß der 
Sperber eine Eigengeſchwindigkeit von 11,5 Sekunden⸗ 
metern (Stunde = 41, Kilometer) hat, die Heringsmöwe 
13,8 Meter (Stunde = 40,6 Kilometer), die Nebelkrähe 18,0 
„(Stunde = 50, Kilometer), ebenſo die Mantelmöwe, alſo 
‚beide etwa Perſonenzugsgeſchwindigkeit, die Saatkrähe 14,5 ; 
(Stunde = 52,2 Kilometer), Finken ungefähr ble gleiche, 
Wanderfalke 16,4 (Stunde = 50,2. Kilometer). Wir ſehen, 
wie dos Tempo des weite Strecken überfliegenden Falken 
ſtark abweicht von der Schnelligkeit, die er beim Jagen und 
zumal beim Stoßen beweiſt. Stößt der Wanderfalke. wäh⸗ 
rend des Zuges nach einer Beute, dann bleibt es nicht bei 
den 16 oder 17 Metern in der Sekunde. 

Was Thienemann in bezug auf Fluggeſchwindigkeit 
beim Staren ſeſtgeſtellt hat, muß zunächſt überraſchen. Der 
Star legt über 74 Kilometer in der Stunde auf dem Zuge 
zurück eine der ſchnellſten Leiſtungen unter den Vögeln. 
Allerdings raſten die Stare auf dem Zuge häufiger als die 


Falken. Durch die Beringung iſt feſtgeſtellt worden, daß 
— Unverſtändlicherweiſe wurde indeſſen dieſer vernünftige 


deutung dieſes Gewandes keineswegs ſo hoch ein, hielt ſich 
aber angeſichts der hervorragenden Stellung der Spenderin 
für verpflichtet, das „großherzige“ Geſchenk mit Dank anzu⸗ 
nehmen. Allerdings kam dieſer Beſchluß nicht ohne Wibder⸗ 
ſpruch zuſtande: Ein ſozialiſtiſches Stabtratsmitglied ſtellte 
nämlich den Antrag, die — Hoſe des Abgeordneten Moſes, 
des erſten Arbeitervertreters im Plymouther Stadtrat, 
gleichfalls dem Muſeum einzuverleiben. Was dem Kleid 


Stare zur Bewältigung einer Strecke von 680 Kilometern 
20 Tag», alſo am Tage 34 Kilometer, gebraucht haben. Antrag abgelehnt. 


Einer der ausdauerndſten Vögel iſt der Albatros, ein 
Sturmvogel, dem man Rekordletſtungen im ununterbroche⸗ eee 


das Waſſer, und er zog es vor, auf der ſicheren Mutter Erde 


Abgeordnete trug. Der Stadtrat ſchätzte die hiſtorlſche Be⸗ 


der Lady Aſtor recht, ſei der Hofe des Herrn Moſes billig. 


EHRE 


